

    
        
          Cougars Versuchung: Reverse Age Gap Romance Collection - Band 1

        

        
        
          Cougars Versuchung, Volume 1

        

        
        
          Sophie Bernstein

        

        
          Published by Sophie Bernstein, 2026.

        

    


Inhaltsverzeichnis

Title Page

Faule Linien

Das Gästezimmer

Der MILFs-Club | Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Frau Winters' Erziehung

Unter ihrer Führung

Sign up for Sophie Bernstein's Mailing List

Also By Sophie Bernstein

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Faule Linien

[image: ]


„Bitte – nennen Sie mich einfach Olivia." Ihre Stimme klang sanft, beinahe zögerlich, während sie eine lose kastanienbraune Strähne von ihrer Wange strich. Ihr Blick verweilte auf Herr Radcliff, unfähig, ihn nicht in sich aufzunehmen – die Breite seiner Schultern, die Festigkeit seiner Statur, die Aura von Autorität, die ihm selbst mit dem Silber an seinen Schläfen anhaftete. Die Zeit hatte Linien in sein Gesicht gegraben, ja, doch sie hatte ihm auch etwas anderes geschenkt. Eine Art beherrschende Schwere, eine Erinnerung daran, was er einst gewesen war auf jenen wilden europäischen Plätzen, als die Menge seinen Namen brüllte und Gegner unter seiner Ausdauer und seinem Können erzitterten.

Er atmete langsam ein, als sammle er Entschlossenheit, sein Blick vertiefte sich, bis er gewichtig wirkte, beinahe gefährlich. „Olivia." Ihr Name fiel von seinen Lippen in einem leisen Murmeln, rau von etwas, das er nicht länger zurückhalten konnte. Unter der flachen, nüchternen Beleuchtung seines Büros trug seine Stimme eine heisere Intimität, die ihren Herzschlag stolpern ließ. „Ich muss ehrlich zu Ihnen sein, auch wenn niemand sonst möchte, dass ich es ausspreche – vor allem nicht die Schulleitung."

Die Offenheit in seinem Tonfall entwaffnete sie. Sie schlüpfte unter ihre Haut, ließ ihren Puls erzittern und ihre Wangen erröten, während sie beobachtete, wie sich seine Hände gegen den polierten Schreibtisch öffneten und schlossen, die Anspannung verratend, die er zu verbergen versuchte. Ihr Atem stockte. „Was ist es?", fragte sie, hingezogen von der gespannten Stille, die sich zwischen ihnen dehnte.

Als sein Blick sich wieder zu ihrem hob, lag Bedauern darin, schwer und ehrlich. Die Luft schien sich davon zu verdichten. „Wir sind darauf trainiert, Eltern zu schonen", gestand er, jedes Wort bewusst gewählt, „harte Wahrheiten in Schichten von Aufmunterung zu verpacken. Aber Sie – Mark – Sie beide verdienen mehr als Vortäuschung."

Ihre Brust zog sich vor Furcht zusammen, der Schmerz blühte auf, bevor die Worte überhaupt vollständig angekommen waren. „Sie meinen –"

„Es ist nicht so, dass er nicht hart arbeitet", murmelte er, sein Ausdruck auf eine Weise weich werdend, die einen tiefen Schmerz in sie einritzte. „Mark gibt alles, was er hat. Ich sehe es in jedem Training – die Entschlossenheit, den Schweiß, den Kampf. Sein Engagement ist selten, beneidenswert sogar, aber ..." Seine Stimme senkte sich, wurde rau. Sein Kopf schüttelte sich einmal, langsam, eine Last drückte auf ihn. „Talent ist das, was ihm fehlt. Und das ist die brutale Wahrheit. Ich wollte es Ihnen zuerst sagen, damit Sie ihn schützen können, ihn durch das führen können, was kommt. Wenn es von mir kommt, bin ich nur ein weiteres Hindernis, eine weitere Autoritätsfigur, die ihm im Weg steht. Aber Sie – auf Sie wird er hören."

Sie beugte sich unbewusst vor, ihre Finger verschränkten sich, zitterten, während sie ihr Haar über eine Schulter strich. Ihre Lippen öffneten sich, während sie mit der Schwere kämpfte, die gegen ihre Rippen drückte. „Aber zählt Entschlossenheit denn nicht? Zählt es nicht etwas, es zu wollen – es zu atmen? Er liebt das Spiel, seit er denken kann."

Einen Augenblick lang legte sich eine flüchtige Jugendlichkeit über den Mann vor ihr. Ein müdes, bedauerndes Lächeln berührte seinen Mund und ließ ihn beinahe verletzlich erscheinen. „Es zählt", sagte er sanft, „aber es ist nicht alles. Er ist nicht der erste Junge, der das Unmögliche will, und er wird nicht der letzte sein. Der schwerste Teil meiner Arbeit war immer dieser – einer Mutter in die Augen zu sehen und einen Traum zu zerstören, den ihr Kind nicht loslassen kann. Aber Olivia, das Höchste, was Mark jemals erreichen könnte, ist Durchschnitt. Das ist nicht das, wonach er sich sehnt. Das ist nicht der, der er sein will. Und egal, wie sehr er sich antreibt, das Schicksal führt sein grausames Kassenbuch. Entschlossenheit kann es nicht umschreiben."

Er rückte näher, die Luft zwischen ihnen aufgeladen, das Geständnis ergoss sich in einem gedämpften Krächzen, das so sehr auf ihrer Haut drückte wie in ihren Ohren. „Ich habe miterlebt, was Schweigen anrichten kann – wie Verleugnung zerfrisst, wie falsche Hoffnung eitert. Ich könnte dir die Rede halten, die Eltern hören wollen, dir versichern, dass man mit genügend Mühe alles erreichen kann. Aber diese Geschichte kann ich dir nicht auftischen, Olivia. Dir nicht." Sein Kiefer spannte sich an, sein Blick wurde dunkel, eine Hand fuhr über die glatte Oberfläche seines Schreibtischs, als versuchte er, sich in der Schwere der Erinnerung zu verankern. „Mark hat seine gesamte Identität an die NBA gekettet. Er ist überzeugt, dass die Zukunft sein Thron ist. Es zerreißt mich, ihn für immer weiterträumen zu lassen, aber er verdient mehr als Lügen. Wir wissen es beide – wir dürfen ihn nicht mit Illusionen betrügen."

Das kurze Lachen, das er von sich gab, war scharf und hohl und brach etwas in beiden Brüsten auf. „Gott, ich erinnere mich daran, er gewesen zu sein. Ich atmete dieselbe Fantasie, glaubte, die Liga gehöre mir. Aber ich war nicht außergewöhnlich. Ich musste mich dem Spiegel stellen und sehen, dass kein Mythos in mir war, und als der Traum starb..." Seine Stimme stockte, rau vor verhaltenem Schmerz. „Als er starb, dachte ich, ich würde es auch. Ich kämpfte mich hindurch, fand ein anderes Leben in Übersee, formte etwas aus dem, was übrig war. Aber die Narbe? Die heilte nie. Und in den dunkelsten Tagen..." Er schluckte schwer. „...würde ich niemandem diesen Abgrund wünschen. Nicht deinem Sohn."

Sein Blick bohrte sich in ihren, sengte, intim. „Deshalb sage ich dir das, Olivia. Nicht, um ihn zu zerbrechen. Nicht, um grausam zu sein. Sondern um ihn vor dem Schlimmsten zu schützen – um ihm die Wahrheit zu geben, bevor die Lüge ihn verschlingt."

Ihre Antwort kam zitternd, Worte klammerten sich an ihren Atem wie ein geheimes Gebet. „Du verlangst von mir, sein Herz zu zerreißen. Basketball ist für ihn nicht nur ein Spiel – es ist das, was er ist. Wenn ich ihm das wegnehme, was bleibt dann noch? Siehst du meinen Albtraum?"

Die Härte in seinem Gesicht wich, seine Augen wurden weicher, als trüge er ihren Schmerz in der eigenen Brust. Seine Stimme senkte sich, schwer von einer Intimität, die sie verstörte. „Ich sehe es. Mehr, als du ahnst. Das Schwierigste an dieser Arbeit – schwerer als Drills, schwerer als Niederlagen – ist die Täuschung. Wir geben Kindern Hoffnung, obwohl wir wissen, dass sie hohl ist. Wir sagen ihnen, alles sei möglich, wenn sie nur härter kämpfen, während wir ihre Grenzen längst vermessen haben. Lehrer loben Worte ohne Zauber. Trainer feuern Jungen an, die nie mehr als Durchschnitt sein werden. Wir machen uns zu Komplizen der Lüge."

Er beugte sich wieder vor, die Stimme noch leiser, glitt über sie wie Rauch. „Ich verlange nicht, dass er aufhört mit dem, was er liebt. Wenn das Spiel ihn erfüllt, soll er spielen – soll er sich verlieren in der puren Freude an Bewegung, an Schweiß, an Kameradschaft. Aber die Phantasie vom Ruhm? Die Scheinwerfer, die Legende, die unmögliche Krone, erwählt zu sein vor allen anderen? Das gehört ihm nicht. Und wenn wir ihn Gespenstern nachjagen lassen, Olivia... dann werden diese Schatten ihn eines Tages verschlingen."

Er stieß einen langen Atemzug aus, die Stille dehnte sich zwischen ihnen, schwer von Dingen, die besser unausgesprochen blieben. Seine Stimme kam heiser hervor, schwer von Überzeugung. „Das Gnadenloseste, was wir tun können, ist uns hinter Freundlichkeit zu verstecken und so zu tun, als wäre es Barmherzigkeit. Manchmal ist der sauberste Schnitt der tiefere – die Wahrheit, die brennt, aber befreit. Selbst wenn sie ihre Illusionen zerbricht, gibt sie ihnen die Chance zu überleben, zu etwas anderem heranzuwachsen."

Das Kratzen ihres Stuhls durchschnitt den Moment. Frau Tyler wich zurück, ein Aufflackern von Panik in ihren geweiteten Augen, während sie zu den glänzenden Trophäen und polierten Plaketten huschten, die sein Büro umgaben. Jede Auszeichnung glitzerte wie eine Erinnerung an alles, was Mark niemals erreichen würde. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll", flüsterte sie, beinahe gebrochen. „Wie zerschmettere ich ihn mit der Wahrheit? Wie nehme ich ihm den einzigen Traum, für den er atmet?"

Er rieb sich die Schläfe, Erschöpfung und Zärtlichkeit durchzogen seinen Ausdruck. Sein Lächeln war angespannt, aber sanft, resigniert. „Du bist damit nicht allein. Wenn es meine Entscheidung wäre, weiß ich nicht, ob ich stark genug wäre. Er ist begabt, klug, voller... Möglichkeiten. Nur nicht auf dem Weg, den er sich für sich vorstellt."

Ihr Einatmen war zittrig, aber entschlossen, als sie sich zwang, seinem Blick zu begegnen, Entschlossenheit bebte unter ihrer Trauer. „Ich werde es versuchen. Ich werde wirklich versuchen, alles mitzunehmen, was wir heute Abend besprochen haben..." Ihre Worte stockten, der Atem wurde dichter mit etwas anderem, etwas Dunklerem. „Aber könntest du... ihm vielleicht mehr Zeit auf dem Platz geben? Nur ein- oder zweimal? Lass ihn die Chance genießen zu glänzen? Es ist doch nur Highschool-Basketball."

Die Wucht seiner Ablehnung traf hart, seine Stimme knapp und von Gewissheit erfüllt. „Genau deshalb habe ich um dieses Gespräch gebeten. Er hat mich um mehr Spielzeit gedrängt, und ich musste es Ihnen persönlich sagen – das wird nicht geschehen. Diese Spiele sind wichtig. Scouts schauen in dieser Stadt nicht weg. Was ich dort draußen tue, kann die Zukunft meiner Spieler bestimmen – Stipendien, Karrieren, Leben. Ich kann das nicht für Sentimentalitäten aufs Spiel setzen. Ich kann Mark nur am Rand einsetzen, wenn es sicher ist, wenn das Ergebnis nicht auf dem Spiel steht. Das ist die Grenze. Nicht mehr."

Ihre Lippen öffneten sich, ein Flehen zitterte am Rand – doch Worte kamen nicht. Stattdessen lehnte sich ihr Körper in die Stille, verschloss den schmalen Spalt zwischen ihnen. Ihre Brüste schoben sich nach vorn, als ihre Arme sich zusammenpressten, die weiche Rundung erhob sich gegen den hauchdünnen mintgrünen Stoff, der kein Geheimnis um die Spitzen ihrer Brustwarzen machte. Ihre Lippen formten sich um eine Andeutung, ihre Stimme eine samtene Liebkosung. „Sind Sie sich absolut sicher", schnurrte sie, tief und bewusst, „dass es nichts anderes gibt, das wir... arrangieren könnten?" Ihr Dekolleté rahmte die Frage ein, der Ausschnitt ihres Shirts gerade tief genug, um zu verlocken, ihn herauszufordern, hinzusehen.

Seine Kehle arbeitete an einem harten Schlucken, sein Blick verriet ihn, bevor er ihn zurück unter Kontrolle zwang. Die raue Kante in seiner Stimme war teils Warnung, teils Geständnis. „Frau Tyler... davon lasse ich mich nicht bewegen. Halten Sie mich nicht für blind. Ich kenne die Spielchen, die Menschen spielen. Und ich habe Frauen gekannt, die bereit waren, genau auszutesten, wie weit sie gehen konnten. Dieser Mann werde ich für Sie nicht sein."

Doch als sie sich geschmeidig vom Stuhl erhob, ihren Rücken über das kalte Metallgestell wölbte, schmiegten sich ihre Jeans mit gnadenloser Präzision an ihre Kurven. Die absichtliche Rundung ihrer Hüften, die perfekte Verführung ihres Hinterns, der sich gegen Denim spannte, der wie auf sie gegossen schien, forderte seine Aufmerksamkeit, selbst als er darum kämpfte, wegzusehen. Ihre Stimme war ein Flüstern, Sünde in Seide gehüllt, als sie sich mit giftsüßer Provokation zu ihm zurücklehnte. „Aber was wäre, wenn ich Ihnen sagte", murmelte sie, den Blick auf den seinen fixiert, die Lippen sich zu einem gefährlichen Versprechen kräuselnd, „dass ich dort... noch unberührt bin?"

Er erstarrte zunächst, überrascht, ihre Worte durchschnitten die letzten Fäden seiner Selbstbeherrschung. „W-was... warum würden Sie—"

„Ich bin bereit, es aufzugeben", flüsterte sie, Sünde brannte durch jede Silbe, „und ich möchte, dass es mit Ihnen ist."

Das Geständnis hing zwischen ihnen, dick und berauschend. Er erhob sich zu schnell, eine instinktive Bewegung, die er in dem Moment bereute, als ihr Blick zu dem sich abzeichnenden Beweis unter seiner Trainingshose fiel. Die Kontur seiner Erregung war unverkennbar, der Stoff straff gespannt, verriet den Kampf, den er rapide verlor.

Ihr Blick verweilte auf ihm wie eine Berührung, und als er zurück zu seinem Gesicht wanderte, war ihr Lächeln verwegen, zufrieden. „Mmm", neckte sie leise, ihre Stimme schwebte vor Triumph, „scheint, als würde es Ihnen überhaupt nichts ausmachen."

„Ich – ich sollte nicht..." Seine Stimme brach, zerrissen zwischen Vernunft und Verlangen, doch die Zurückweisung klang hohl. Er räusperte sich, verzweifelt um Kontrolle ringend, und scheiterte, als sie am Knopf ihrer Jeans spielte. Mit einem langsamen, geübten Zug öffnete sie den Denim, schob ihn gerade weit genug auseinander, um zu offenbaren, dass darunter nichts war – nackte Haut, die auf ihn wartete.

Allein der Anblick raubte ihm den Atem.

Sie schloss den winzigen Abstand zwischen ihnen, ihr Körper presste sich an seinen, jede Bewegung ihrer Hüften ein sinnliches Versprechen. Ihre Hand glitt mit bedächtiger Sicherheit nach unten, umschloss die steife Länge durch den dünnen Stoff, bevor sie ihn vollständig in ihrer Handfläche barg. Die Hitze ihrer Berührung brannte und linderte zugleich, ihre Bewegungen lockten ihn der Kapitulation entgegen. „Alles, worum ich bitte", schnurrte sie und streichelte ihn mit einem langsamen, neckenden Druck, „ist, dass du Mark eine bessere Chance gibst. Nur ein bisschen Spielzeit... und wir werden beide mehr als zufrieden nach Hause gehen. Klingt das nicht nach einem Kompromiss, mit dem wir beide leben könnten?"

Ein Stöhnen entwich seiner Kehle, bevor er es zurückhalten konnte, sein Körper verriet, was seine Worte nicht erlauben durften. „Frau Tyler... ich kann nicht... ich habe noch nie..." Sein Protest zersplitterte, als ihre Finger jeden Zentimeter seiner gespannten Härte nachzeichneten und ihn tiefer ins Verlangen zogen.

Ihre Lippen schwebten nah an seinen, streiften ihn mit Wärme, bis die flüchtige Berührung ihres Mundes ihn mit einem Versprechen zum Schweigen brachte, das er nicht überhören konnte. „Pssst", flüsterte sie, sinnlich und entschlossen. „Entspann dich, Herr Radcliff. Du bist so angespannt... lass mich dich entwirren. Willst du nicht wissen, wie es sich anfühlt, sich nicht länger zurückzuhalten? Nachzugeben... nur ein einziges Mal?"

Ihr Griff verstärkte sich, verlockend, gezielt, streichelte ihn in einem Rhythmus, der Funken durch seine Adern jagte. Das Flüstern ihrer Lippen streifte den Rand seines Mundes, so nah, dass er ihren Atem schmecken konnte. „Du bist allein, nicht wahr? Leere Nächte in einer stillen Wohnung... hast du dich nicht danach gesehnt, dass jemand diesen Raum füllt, auch nur für eine kleine Weile?"

Sein Puls raste unter ihrer Berührung, Erregung durchflutete ihn so heftig, dass er zitterte. Er zwang seine Augen zu schließen, als könnte ihn das schützen, doch ihre Worte durchbohrten den Nebel. „Wie... woher weißt du, dass ich – allein bin?"

Sie lächelte, als hätte sie auf die Frage gewartet. „Oh, bitte", murmelte sie und streichelte ihn nun härter, ihre Stimme tropfte vor Schelmerei. „Jeder redet. Highschool-Klatsch verbreitet sich schneller als alles andere, und glaub mir..." Sie öffnete den Knopf seiner Jogginghose mit einem Schnalzen, das seine Knie weich werden ließ, und zog den Bund nach unten. „...wir Mütter haben das zur Kunstform erhoben."

Sein Schwanz sprang frei, hart und schmerzend, und der kühle Luftzug verstärkte nur die sengende Hitze ihrer Hand, die sich fest um ihn schloss. Er stieß hilflos in ihren Griff, die verzweifelte Lust raubte ihm die Stimme.

Den Kopf schüttelnd versuchte er es erneut, seine Worte rau vor Begehren. „Aber du... du bist verheiratet. Das ist – falsch. Ich kann nicht zulassen—"

Ihr Blick fing den seinen ein, verführerisch und gnadenlos, ihr Lächeln brannte sich in sein wankendes Gewissen. Ihre Münder schwebten nur einen Fingerbreit voneinander entfernt, und ihr Atem strich über seine Lippen wie die Verlockung selbst. „Na und?", flüsterte sie, urwüchsig und selbstsicher. „Spielt das jetzt noch eine Rolle, wenn du doch längst so weit bist?"

Seine Proteste erstickten in dem Moment, als sie ihr Shirt abstreifte – eine einzige fließende Bewegung, die seinen Atem stocken ließ. Sonnenlicht ergoss sich über ihre nackte Haut, vergoldete die Wölbung ihrer Brüste, die sich schwer und üppig befreiten – rund, verlockend, unmöglich, wegzusehen. Bevor er sich überhaupt fangen konnte, war sie anmutig auf die Knie gesunken, presste diese vollen Kurven zwischen ihren Händen zusammen und schob ihn in das warme Tal ihrer Brüste. Die Empfindung durchfuhr ihn wie ein Schlag – Haut auf seidiger Haut, die verbotene Reibung ließ seinen Kopf taumeln. Sein Körper stützte sich gegen die Wand, die Welt drehte sich, jede Verteidigung brach zusammen, als ihre Zunge hervorschnellte und um die straffe Spitze seines Schwanzes kreiste. Seine Sicht flackerte weiß hinter geschlossenen Lidern, seine Finger krallten sich verzweifelt fest, klammerten sich an den Verstand, der längst entglitt.

„Mein Mann und ich", flüsterte sie an ihm, ihre Lippen küssten die Worte direkt in sein empfindliches Fleisch, „wir sind nichts mehr. Kein Feuer, nicht mal ein Funke. Nur noch die dumpfe Stille zweier Fremder unter einem Dach." Ihre Zunge zuckte erneut vor, ihre Stimme heiser vor verrucht-süßem Versprechen. „Die einzige Sünde hier, Liebling... ist, dir zu verweigern, wonach du dich so offensichtlich sehnst." Sie lachte leise und gefährlich über ihr eigenes Geständnis, dann öffnete sie ihren Mund weit, um ihn tief aufzunehmen, glitt an seiner harten Länge hinab mit einem verführerischen Stöhnen.

Die Veränderung in ihm war sofort, urwüchsig. Er packte ihre Brüste mit beiden Händen, stieß härter zu, presste sich durch den weichen Kanal, den sie aus ihrem Körper gemacht hatte, während ihr Mund sich süß um seinen Schwanz spannte. Ihr Stöhnen verschmolz mit dem feuchten Saugen ihrer Lippen und dem Speichel, der an seinem Schaft hinablief, der Klang brannte sich in seine Knochen. Seine Hand fuhr scharf in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück, damit er ihr direkt in diese glänzenden, unbändigen Augen sehen konnte. Sie erwiderte seinen Blick mit einem sündigen Grinsen, forderte ihn heraus, bevor er tiefer vorstieß und sich in der Hitze ihrer Kehle vergrub. Ihr ersticktes Würgen spornte ihn nur noch mehr an, jeder Stoß rammte seine Hüften nach vorn, sein Körper gab sich einer Eruption roher Gier hin.

Ihre Augen tränten, aber sie blitzten hell vor Erregung, während sie ihn hinunterschluckte, als wäre genau dies der Ort, an den sie gehörte. Und in einem rücksichtslosen Winkel ihres Verstandes sehnte sie sich bereits nach mehr – danach, dass er sich noch engere, unberührte Stellen von ihr nahm, begehrte die Dehnung, die sengende Fülle mit schwindelerregender Vorfreude.

Doch er war noch lange nicht fertig. Nicht einmal annähernd. Mit einem Knurren, das nichts mehr mit dem milden Mann gemein hatte, den sie noch vor Minuten geneckt hatte, riss er sie an den Haaren in die Höhe, wirbelte sie zu seinem Schreibtisch herum und beugte sie mit einer einzigen, herrischen Bewegung darüber. Ihre Jeans wurde in einem verschwommenen Ruck bis zu den Knien hinuntergezerrt, und dann klatschte seine Handfläche hart auf ihren nackten Hintern. Das scharfe Geräusch von Haut auf Haut ließ sie aufkeuchen, die heiße Röte des Schmerzes verschmolz augenblicklich mit zitternder Erregung.

„Wo ist jetzt dein cleveres Mundwerk, Frau Tyler?", stichelte sie, ihre Stimme schwankend zwischen Provokation und Flehen, ihr Hinterteil ihm entgegengewölbt.

Seine einzige Antwort war ein weiterer schwelender Schlag seiner Hand, diesmal härter, seine Stimme tief und rau. „Ruhe."

Ihre Zähne versanken in ihrer Unterlippe, um den Aufschrei zu ersticken, ihr Körper bebte vor brennendem Schmerz und wilder Gier zugleich. Ungezügelte Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, während ihr Blick zur Tür schweifte. Geschlossen – aber nicht abgeschlossen. Ein Lehrer, ein Elternteil, irgendjemand könnte die Klinke herunterdrücken und sie ausgebreitet über seinem Schreibtisch finden wie eine Opfergabe. Scham hätte sie packen müssen, doch alles, was sie tat, war sie in Hitze zu tränken. Das Risiko schärfte jede Empfindung, jeden Schlag, jede Sekunde seiner Kontrolle, bis sie vor Verlangen zitterte, als wäre die Gefahr selbst das Aphrodisiakum, dem keiner von beiden widerstehen konnte.

Der Gedanke, dass jemand hereinkommen könnte – sie geöffnet über diesem Schreibtisch erwischen könnte, seinen Mund verwegen an Stellen vergraben, an denen niemand je das Recht gehabt hätte zu sein – hätte sie in Panik versetzen müssen. Es hätte ausreichen müssen, sie wieder zur Vernunft zu bringen. Stattdessen schärfte das Risiko nur die Schneide ihrer Erregung. Hitze durchflutete sie, während seine Zunge tiefer vordrang, breite, unerbittliche Züge, die sie gegen das polierte Holz erzittern ließen. Jedes neckende Lecken, jedes Gleiten seiner Finger entlang ihrer triefend nassen Spalte, jedes feuchte Kreisen an der Stelle, die sie einst für unberührbar gehalten hatte, entwirte sie, bis ihre Beine zu versagen drohten.

Ihr leises Keuchen brach in die stille Luft – halb Scham, halb Unglaube darüber, wie rücksichtslos sie ihn brauchte. Sie zitterte, fast am Ende, als er sich aufbäumte, hinter ihr aufragend wie ein Sturm. Der schwere Druck seines Schwanzes legte sich in die Wölbung ihres Hinterns, heiß, geschwollen, gnadenlos in seinem Verlangen. Das pulsierende Gewicht davon gegen ihre erhitzte Haut entlockte ihr ein panisches Stöhnen. Ihre Brust hob sich, während ihr Körper sie verriet: verängstigt, und doch verzehrend danach, in Besitz genommen zu werden.

„Bitte", flüsterte sie, ihre Stimme bebend, jedes Wort auf Messers Schneide zwischen Angst und Begehren. „Langsam. Ich...niemand hat jemals—" Das Geständnis brach aus ihr hervor, bloß und verzweifelt, während ihr Herz so heftig hämmerte, dass es jedes andere Geräusch übertönte. Doch Gnade wohnte jetzt nicht in ihm.

Seine Handfläche legte sich über ihren Mund, bevor die Bitte vollständig heraussprudeln konnte, sein schwiелiger Griff erstickte ihren zerbrechlichen Protest. Seine Stimme drang rau an ihr Ohr, ein Knurren, das ihre Scham in Feuer verwandelte. „Halt die Klappe mit deinem hübschen Mund. Du willst doch nicht, dass sie es mitbekommen, oder? Ihr makelloser Liebling, gebeugt wie die Schlampe, die sie wirklich ist?" Die grausamen Worte ließen sie glühen, Erregung flutete über ihren Widerstand hinweg, selbst als sie mit panischem Leugnen den Kopf schüttelte.

Ihre Handgelenke wurden zurückgerissen, fest in einer starken Hand gehalten. Die andere führte seinen Schwanz mit stetiger, unerbittlicher Kraft, bis die dicke Eichel ihre engste Stelle durchbrach und sie Zentimeter um Zentimeter aufspaltete. Das Brennen war schockierend, weißglühend, und ließ sie in das Gefängnis seiner Hand hineinschreien—und doch funkte unter dem Stechen etwas Elektrisches tief in ihrem Bauch. Jeder quälende Stoß grub sich tiefer, zerrte ihren Körper vom Protest in die Kapitulation, vom Schmerz in ein Delirium, das sie panisch und zugleich begierig nach mehr zurückließ.

Ihre Brustwarzen rieben sich bei jedem Ruck nach vorn an der rauen Maserung des Schreibtischs, jeder brutale Stoß trieb seine Länge weiter in sie hinein. Ihr ersticktes Wimmern wurde atemlos, als ihr Körper sie erneut verriet—wo Schmerz loderte, folgte Lust, schwoll an, bis sie durch jeden Nerv pulsierte. Bald bewegte sie sich gegen ihn zurück, Scham verdrehte sich mit einer Gier, die sie nicht länger leugnen konnte, sein wilder Rhythmus hallte in jedem feuchten Klatschen von Fleisch auf Fleisch wider.

Dann riss er sie plötzlich hoch, wirbelte sie zur Wand, ihre Brust hart gegen die kühle, unnachgiebige Oberfläche gepresst. Sie schrie auf vor dem Stechen in ihrem Hintern, als er wieder in sie hineinstieß, sein Tempo wild, gnadenlos, beherrschend. Eine Hand fixierte ihre Arme brutal hinter ihr, die andere glitt hinab, seine Finger suchten ohne Gnade ihre feuchte Hitze. Als er ihre Klit fand und sie mit erbarmungsloser Präzision umkreiste, zerbrach sie—gefangen zwischen der Gewalt seiner Stöße und der schonungslosen Lust seiner Berührung, ihr Körper löste sich zu schnell, zu vollständig auf, um sich zurückzuhalten.

Ihr Kopf fiel nach hinten in einem Rausch der Hingabe, die Sicht verschwommen, der Atem zerrissen und rau aus ihrer Kehle, während sie kämpfte, um die glühenden Schreie zu ersticken, die drohten, sich zu befreien. Ihr ganzer Körper zitterte heftig unter ihm, jeder gnadenlose Stoß in ihren Hintern trieb sie näher an die Explosion—unnachgiebig, strafend, bot ihr keine Zuflucht. Die Hitze in ihr schwoll an, bis Zurückhaltung unmöglich wurde, und schließlich ließ sie los—ihre Stimme roh, ungezügelt, purzelte heraus in einer verzweifelten Bitte, die halb Schluchzen, halb wilde Forderung war. „Gott, ja—härter, bitte, ich brauch es—"

Sein Mund presste sich brutal gegen ihr Ohr, das raue Kratzen seines Atems ließ sie erschaudern, während sein tiefes Knurren sich in ihre Haut einbrannte. „Wenn ich mit dir fertig bin, Frau Tyler, wirst du tagelang nicht sitzen können." Das grausame Versprechen durchfuhr sie glühend, entfachte jeden Nerv in ihr. Um seine Worte zu beweisen, zog er sich mit Bedacht zurück, ließ sie ausgehöhlt, zitternd und schmerzend zurück—nur um im nächsten Moment mit einem brutalen Stoß wieder in sie einzudringen, der unmöglich tief vordrang. Lust detonierte augenblicklich, zerschmetterte sie in tausend Teile, bis der Laut, der sich aus ihrer Kehle riss, zerklüftet und wild war, ein Schrei aus roher, obszöner Wonne, ihr Körper zerbrach in seinem Griff.

Der Orgasmus zerriss sie in rollenden, unkontrollierbaren Wellen, ihre Sicht verschwamm hinter heißen Tränen, ihre Vernunft löste sich auf in der weißglühenden Unschärfe der Empfindung. Doch sein Tempo stockte niemals. Er trieb härter in sie hinein, nur von seinem eigenen wilden Hunger bemessen, bis ihre Schreie zu abgerissenen Schluchzern hilfloser Ekstase verklangen. Als er sich schließlich zurückzog, sackte sie nach vorn gegen die Wand, der Körper bebend—nur dass seine starken Hände sie wieder aufrissen, sie zwangen, alles bloßzulegen, was er erobert hatte. Ihre eigenen zitternden Finger verrieten sie, glitten über den gelockerten Ring, den er sich so gründlich unterworfen hatte, fühlten das zarte, klaffende Pochen als Beweis ihrer Hingabe. Die Demütigung, der Rausch—beides entzündete sich neu, als sie seinen hungrigen Blick auffing, der gebannt auf sie gerichtet war, dunkle Augen funkelten vor Genugtuung angesichts der Verwüstung, die er angerichtet hatte.

Bevor sie Atem schöpfen konnte, nahm er sie erneut—trieb mit einem wilden Stoß zurück in ihren gedehnten Gang, dehnte sie bis an den Rand des Wahnsinns, während seine andere Hand in ihre nasse Muschi eindrang, zwei dicke Finger stießen tief hinein. Die doppelte Invasion zerstörte sie, presste einen gebrochenen Schrei aus ihr heraus, während ihr Körper hilflos zuckte. Lust durchfuhr sie wie ein Blitz, ließ ihre Knie nachgeben, ihre Sicht verschwamm, als würde die Welt selbst um sie herum zerfallen. Er riss seine Finger aus ihrer tropfenden Hitze—und das war alles, was es brauchte.

Sie zerbrach. Erlösung riss roh aus ihr hervor in einem Strom, ihr Körper krampfte heftig, als flüssige Hitze hervorbrach, glitschig und verzweifelt, spritzte über den Boden. Sie keuchte, bebte unkontrollierbar, presste sich um seinen dicken Schwanz, der noch tief in ihr steckte, die Krämpfe melkten ihn, drängten ihn näher an den Abgrund. Mit einem gutturalen Knurren stieß er vor, ein letzter brutaler Vorstoß, versenkte sich bis zum Anschlag, während sein Schwanz pulsierte. Heißer, dicker Erguss überflutete sie, ergoss sich in sie, bis sie sich überrannt fühlte, verzehrt von der Hitze. Die Fülle zerriss sie in einen weiteren heftigen Höhepunkt, wilder als der erste, ihre Sicht wurde weiß, während ihr Körper unter ihr nachgab. Sie brach auf dem Boden zusammen, Beine zitternd, ihr Arsch bebte und flatterte um ihn herum, verzweifelt bemüht, jeden salzigen Tropfen festzuhalten, der heraussickerte und an den Innenseiten ihrer bebenden Schenkel hinablief.

Er stützte sich über ihr ab, der Atem noch immer rau, dann steckte er sich mit kalkulierter Gelassenheit zurück in seine Jogginghose. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, kalt und zufrieden, als er auf ihren zitternden, ruinierten Körper hinabblickte. „Nun, Frau Tyler", zog er die Worte in die Länge, die Stimme tief und von spöttischer Belustigung durchzogen, „Sie haben mir wahrlich ein einprägsames Argument dafür geliefert, warum Mark seinen Platz im Team verdient."

Noch immer unsicher rang sie nach Luft, als hätte sie Meilen zurückgelegt, ihr Puls weigerte sich zu beruhigen. Blind tastete sie nach seiner Hand und ließ sich von ihm hochziehen, obwohl ihre Knie nachzugeben drohten und die Absätze plötzlich gefährlich erschienen. Jede Gewichtsverlagerung erinnerte sie an das unerbittliche Pochen tief in ihrem Inneren, eine Hitze, die in Wellen pulsierte, die kein Stoff lindern konnte.

„Ich bin froh, dass Sie sich entschieden haben, mir zuzuhören, Herr Radcliff", murmelte sie, die Worte von flachen Atemzügen zerrissen, während sie sich bückte, um ihre Kleidung mit zitternden Fingern aufzusammeln. Die Jeans über die empfindlichen Hüften zu ziehen fühlte sich wie ein kleiner Kampf an, den sie unter seinem scharfen Blick austrug.

Sein Lächeln durchschnitt die schwere Stille, langsam und gnadenlos, während seine Augen auf jedem Zentimeter verweilten, den sie zu bedecken versuchte. „Oh, ich habe zugehört", sagte er, die dunkle Krümmung seiner Lippen versprach mehr. „Aber ich bin nicht überzeugt, dass Ihre Vorschläge abgeschlossen sind. Wir könnten ein weiteres Treffen brauchen... etwas Praktischeres, um die Details auszuarbeiten."

Sie strich sich das Haar von den feuchten Schläfen und hob ihm eine Augenbraue entgegen, soweit sie Fassung bewahren konnte. „Das klang verdächtig danach, als hätten Sie von Anfang an nicht die Absicht gehabt nachzugeben. Warum habe ich das Gefühl, dass Marks Schicksal bereits besiegelt war?"

Er beugte sich nah heran, so nah, dass sein Atem über ihr Ohr strich, leise und intim. „Weil es so war. Ich habe Ihnen schon vor Beginn gesagt, Frau Tyler – ich habe nie verschleiert, wo ich stehe."

Ihr Seufzer kam halb als Lachen, halb als Unglaube heraus. „Das ist also wirklich alles?"

„Sie können gerne vorbeikommen", erwiderte er kühl und ließ jede Vortäuschung fallen, Autorität funkelte in seinem Ton. „Aber verwechseln Sie die Einladung nicht mit einer Chance, das Ergebnis zu ändern. Das stand nie zur Debatte."

Sie strich ihr Haar glatt, schloss die Jeans, die Röte wärmte noch immer ihre Haut. „Also bleibt Mark im Team?"

Ein Achselzucken, lässig. „Natürlich. Ich hatte nie vor, ihn rauszuwerfen – ich habe nur angedeutet, dass er in einer anderen Rolle vielleicht aufblühen könnte. Das ist alles."

Ihre Lippen formten ein müdes, geheimes Lächeln, während sie sich sammelte. „Nun. Ich sollte gehen."

Das Hinken in ihrem Gang verriet sie bei jedem Schritt, obwohl sie versuchte, es zu verbergen, als sie in den belebten Flur trat. Lehrer gingen vorbei, Kollegen grüßten kurz, aber sie lächelte nur höflich und hütete das boshafte kleine Zittern, das noch immer unter ihrer Haut kribbelte. Als sie ihr Auto erreichte, hatte sich ihr Atem beruhigt und ließ sie allein mit der gefährlichen Wärme der Erinnerung, die noch immer durch ihren Körper summte.

Sie ließ sich in den Fahrersitz gleiten – eine eigene Art der Qual. Jede Bewegung zerrte an der zarten Wundheit, die noch immer in ihr lebte, jede Regung eine Erinnerung daran, wie tief er vorgedrungen war, wie vollständig er seine Spur in ihr hinterlassen hatte. Sie fand eine Position, die ihr nicht den Atem raubte, drehte den Schlüssel und lenkte den Wagen auf die Straße. Enttäuschung lastete am Rand ihrer Gedanken – was sie ihrem Sohn würde sagen müssen, wog schwer –, doch Verlangen verdrängte es, durchströmte sie wie Feuer.

Ihr Körper gehörte noch immer dem Echo dessen, was geschehen war. Genommen, gefüllt, bis zur Grenze gedehnt – er hatte sie roh und waghalsig zurückgelassen, ihre inneren Wände bebten noch um die Erinnerung an ihn. Und während die Nacht an ihren Fenstern vorüberzog, konnte sie den heimlichen Rausch nicht aufhalten, der durch ihre Adern wirbelte, als halte seine Berührung sie noch gefangen, als würde sie sich niemals davon befreien.

Die Echos seiner Berührung wogten noch durch sie hindurch, Wellen der Empfindung, die unter ihrer Haut aufblühten, als weigere sich ihr Körper, ihn loszulassen. Jede Erinnerung entfaltete sich in üppigen, gefährlichen Einzelheiten – die schwindelerregende Hingabe, die gnadenlose Süße, sich auflösen zu lassen. Wie konnte etwas so Verbotenes, so atemberaubend Falsches sie entfalten, bis sie sich zweimal verlor?

Als sie schließlich in die Einfahrt einbog – der penibel polierte BMW ihres Mannes glänzte wie ein Wächter ihres anderen Lebens –, hatte ihr Puls sich noch immer nicht beruhigt. Sie erhaschte ihr eigenes Spiegelbild im Rückspiegel, bemerkte die zarte Röte, die noch ihre Wangen färbte, und biss sanft auf ihre Unterlippe. Ein Lächeln kräuselte sich dort – halb gewagt, halb geheim –, als trüge nur sie allein nun eine Wahrheit, die sie bis heute Abend nicht hatte sehen wollen.

Vielleicht war die Erklärung einfacher, als sie sich je hatte eingestehen wollen. Diese scharfe, berauschende Spannung, in Gefahr zu treten, sich völlig bloß und verletzlich unter dem Gewicht seiner Macht zu lassen – das war der Funke, der gefehlt hatte, der Strom, nach dem sie sich zu Hause gesehnt hatte.

Die Erkenntnis durchrieselte sie wie Seide über empfindliche Haut gezogen, ein leises Versprechen, das sie fast schmecken konnte. Was, wenn sie dieselbe ungezähmte Flamme in ihre Ehe tragen könnte? Was, wenn sie es wagte, sich auch dort zu öffnen, das Verlangen einzuladen, statt sich davor zu verbergen? Der Gedanke rollte sich tief in ihrem Bauch zusammen, langsam und glühend, und sie saß einen Augenblick länger im Fahrersitz und stellte sich vor, auf welche Weisen sie dieses Feuer über ihre eigene Schwelle tragen könnte.
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Das Gästezimmer
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»Bist du dir absolut sicher, dass das die richtige Entscheidung ist?« Linas Stimme drang heiser und tief hervor, die Frage schwer von Unbehagen. Rauch kringelte sich vom Ende ihrer Zigarette empor, die Glut leuchtete gegen die Dämmerung, ihre Augen verengt und verschattet, während sie einen weiteren trägen Zug nahm.

Pericles zuckte nur mit einer Schulter, ein lässiges Grinsen umspielte seine Lippen, als trüge nichts davon das Gewicht, das sie in ihrer Brust spürte. Sein Blick glitt zum Fenster, durch das trübe, fleckige Glas, wo die letzten Fäden des Tageslichts über den Innenhof fielen. Wäscheleinen schwankten wie Banner im trägen Wind – Baumwollhemden, Spitzenunterwäsche –, eine zufällige Parade fremder Leben.

»Ich verstehe nicht, warum du dir solche Sorgen machst, agápi mou«, sagte er, sein Ton neckisch, beinahe sorglos.

Lina atmete aus, ein dünner Rauchfaden löste sich zwischen ihnen auf. Jener vertraute Knoten aus Furcht zog sich fester in ihrem Bauch zusammen. »Irgendetwas daran fühlt sich nicht richtig an«, murmelte sie, das Geständnis wie ein Seufzer ausgestoßen, als wollte sie es mit ihrem Atem fortschicken.

»Ach, bitte ...« Er winkte den Gedanken ab, seine Stimme warm vor abweisender Belustigung. »Takis und Dimitra haben ihr Zuhause zuerst geöffnet – so kam mir die Idee. Sie haben es mehr als einmal gemacht, und nichts ist schiefgegangen. Wenn überhaupt, klang es bei ihnen nach einem Kinderspiel.«

Ihre Antwort war schärfer, brach durch den Dunst wie Glas. »Bis jetzt«, sagte sie und schnippte Asche mit unruhigen Fingern in den Aschenbecher. Dann, nachdem sie seinen durchdringenden Blick aufgefangen hatte, fügte sie hinzu: »Bis zu dem Tag, an dem es das nicht mehr ist.«

Etwas veränderte sich in Pericles' Zügen. Seine Haltung richtete sich auf, gerade genug, um sie daran zu erinnern, wie beharrlich er sein konnte. Er lehnte sich gegen die abgeplatzten Holzschränke, seine Augen schnitten endlich in ihre, die Stimme fiel tief, durchzogen von einer Dringlichkeit. »Lina, wir brauchen das. Es ist nicht für immer, nur ein paar Nächte. Er ist hier, um die Stadt zu sehen, nicht uns. Er wird hereintreiben, nachdem er durch die Straßen gewandert ist, vielleicht den Kühlschrank öffnen, und dann wird er im Schlaf verschwinden. Das ist alles.«

Ihre Zigarette brannte zwischen ihren Fingern aus, bevor sie es bemerkte. Lina drückte den Rest in den Aschenbecher, der beißende Geruch stieg auf wie ein Geist ihres Zweifels. Sie bewegte sich zur Spüle, ihr Körper schwer vor Widerwillen. Das sengende Wasser umschloss ihre Hände, Schaum und Dampf erfüllten die kleine Küche, während sie ihre Aufmerksamkeit auf das Geschirr zwang. Die Teller quietschten unter ihrem Schrubben, obwohl ihre Gedanken weit entfernt von der Seife waren – verloren stattdessen in einer Rolle von Was-wäre-wenns: das Geräusch eines unvertrauten Schritts um Mitternacht, der Atem eines Fremden, der durch ihren Flur getragen wurde, die Berührung des Unbekannten, das sich in ihre privaten Winkel einnistete. Und unter dem Unbehagen etwas Dunkleres, Schärferes – ein Flüstern der Versuchung, das sie sich weigerte zu benennen.

„Lina." Seine Stimme durchbrach erneut die Stille, diesmal sanfter, lockend, eine langsame Bitte, die sich um sie legte. „Es ist nur eine kurze Vereinbarung. Wir könnten das Geld gut gebrauchen. Er wird kaum hier sein. Du weißt mehr als jeder andere, wie viel leichter sich alles anfühlen würde mit ein wenig Polster." Sein Lächeln wurde weicher, fast zärtlich. „Also lasst uns ihm Freundlichkeit entgegenbringen. Einen herzlichen Empfang. Denn im Grunde ist das alles, worum er uns bittet."

Der Seufzer, der sich aus ihr löste, schien von den Sohlen ihrer Füße aufzusteigen, bitter und ergeben. Schaumblasen klebten an ihren Handgelenken, während sie das Besteck unter dem Wasser umklammerte, ihr Spiegelbild gebrochen in den Klingen und Löffeln. „In Ordnung", sagte sie schließlich, das Wort knapp, beinahe auf ihrer Zunge zerbrechend. Doch damit kam eine Welle von Hitze, die nichts mit dem Dampf zu tun hatte, der die Luft erfüllte—ein Pulsieren rücksichtsloser Möglichkeiten, das sie tief in sich vergrub, unfähig, es auch nur sich selbst einzugestehen.
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Johns Zimmer zu vermieten hätte sich praktisch anfühlen sollen, vielleicht sogar befreiend. Lina redete es sich immer wieder ein, ein zerbrechlicher Gesang, der sich durch ihre Gedanken zog, ohne ihre Nerven je ganz zu beruhigen. Jeder tat es doch – die eigenen vier Wände öffnen, schnelles Geld verdienen, verlassene Räume füllen. Das Internet glänzte vor Bewertungen und Ratschlägen, die meisten Warnungen reißerisch und unwahrscheinlich. Und dieser Junge – dieser junge Amerikaner, der mit Rucksack und einer Liste von Museen durch Griechenland streifte – wie viel Schaden konnte so ein flüchtiger Gast schon anrichten?

Trotzdem klebte der Zweifel an ihr wie eine zweite Haut. Der Fernseher flackerte vor ihr, Stimmen verloren im statischen Licht, während ihre eigenen stummen Fragen lauter hämmerten. Hatte sie einfach grundlos Angst? Stellte sie sich Gefahren vor, wo keine waren? Es war leichter, sich in Sorgen zu hüllen, als die Wahrheit zuzugeben: Bald würden die Schritte eines Fremden durch dieses Haus hallen, Schritte, die den Raum bewohnten, der einst ihrem Sohn gehört hatte. Er würde in Johns Bett schlafen, den Geschmack seiner Morgen in ihrem Badezimmer wegspülen, eine Ecke der Küche mit seinem Geruch beanspruchen, seinem Durcheinander, seiner Gegenwart. Das – die Intimität, die häusliche Luft mit einem Mann zu teilen, den sie nicht kannte – war es, was sie am meisten beunruhigte.

Perikles würde nichts davon mitbekommen. Er war kaum mehr als ein Schatten in ihrem Zuhause – tagsüber von seinem Büro verschlungen, nachts in unruhigen Schlaf zusammengesunken. Ein Gast hätte nackt durchs Wohnzimmer tanzen können, und die schläfrige Gleichgültigkeit ihres Mannes wäre unberührt geblieben. Nein, die Rhythmen des Alltags würden gegen sie prallen – sie, nicht Perikles, würde die Nähe ihres Besuchers in den Stunden zwischen Sonnenaufgang und Abenddämmerung spüren.

Ihre eigenen Tage zogen sich lang und erbarmungslos hin. Drei Jahre Arbeitslosigkeit hatten sich schwer auf ihre Schultern gelegt und flüsterten eine stille, schleichende Niederlage: dass vielleicht der Ehrgeiz längst aus ihrem Leben gesickert war, um nie wiederzukehren. Und nun, in diese weite Leere hinein, kam... er. Der Gedanke beunruhigte sie, doch das kleinste Pulsieren von Neugier erwärmte sich unter der Beklommenheit.

Perikles hatte ihr versichert, dass es einfach sei. Der Junge würde die meiste Zeit fort sein, verschluckt von der glitzernden Verlockung Athens – den Ruinen, dem Summen der Cafés, dem antiken Wunder aus Stein. Er würde hier schlafen, hier duschen, aber ansonsten abwesend bleiben, kaum mehr als ein flüchtiger Beweis seiner Existenz.

Sie wollte es glauben. Aber Beruhigung entglitt ihren Fingern stets, so flüchtig wie Dampf. Vielleicht war ihr Verstand einfach zu fest gespannt, auf Sorge geeicht. Sie machte sich nicht die Mühe, den Wurzeln ihrer Angst nachzuspüren; sie wusste nur zu gut, dass sie verworren und endlos waren.

Stattdessen erhob sie sich vom Sofa und streifte ihre Unruhe ab, während sie sich aus ihrer Kleidung schälte. Vor den Spiegel trat sie, nun gekleidet in eng anliegende Leggings, deren Stoff ihre kräftigen Oberschenkel umschmiegte, und das bauchfreie Top, das sich an die schlanken Bauchmuskeln schmiegte, an die sanfte Wölbung ihrer Brüste. In den vergangenen Jahren war ihr Körper zu ihrer Schöpfung geworden—geformt durch hartnäckige Wiederholungen im Fitnessstudio, jede Bewegung, jede Anstrengung brannte die weiche Trägheit jener verlorenen frühen Monate fort, als Einsamkeit und Junkfood ihre einzigen Gefährten gewesen waren.

Ihr Spiegelbild begegnete ihr mit verblüffender Klarheit: Schultern zurückgezogen, Augen dunkel, beleuchtet von etwas zugleich Ruhelosem und Scharfem. Hunger lebte dort—etwas nicht ganz Gezähmtes, etwas, das sie sich nicht vollständig einzugestehen gewagt hatte. Und während Entschlossenheit sich langsam wie Seide über sie legte, erkannte Lina, dass sie nicht länger wirklich Angst hatte. Vielleicht war das Unbekannte nicht dazu bestimmt, gefürchtet zu werden. Vielleicht—nur vielleicht—war sie bereit, es hereinzulassen.
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"Herrgott, Lina", stöhnte Pericles, kaum dass er die Schwelle überschritten hatte, die Stimme rau vor Erschöpfung, die Augen überschattet nach einem weiteren zermürbenden Tag. Er blieb wie angewurzelt stehen, sein Blick glitt über jede polierte Oberfläche, den Lavendel, der sich durch die Luft schlängelte wie das Seufzen einer Geliebten. Sein Mund öffnete sich, völlig überwältigt von der Verwandlung. "Hast du wirklich den ganzen Tag damit verbracht?"

Noch immer ungleichmäßig atmend, nickte Lina ihm verschmitzt zu. Die Baumwolle, die feucht an ihrem Körper klebte, erzählte ihre eigene Geschichte – dunkle Flecken, geformt von Schweiß, Stoff, der sich an die Rundungen ihrer Kurven schmiegte. Einzelne Haarsträhnen hatten sich gelöst und rahmten ihr gerötetes, leuchtendes Gesicht ein, Zeugen der Stunden, die sie mit Schrubben und Polieren verbracht hatte.

Er verharrte in der Tür, als fürchte er, ein einziger Schritt könnte das zerbrechliche Gleichgewicht des Raumes zerstören. Seine Finger glitten unruhig über die lichte Stelle auf seinem Scheitel. "Liebes, warum treibst du dich bis zur Erschöpfung?"

Sie hob eine Braue, ihr Blick funkelnd zwischen Zuneigung und Ungeduld. "Weil jemand dafür sorgen muss, dass dieser Ort unserem Gast nicht gleich beim Eintreten Angst einjagt. Hör auf herumzudrucksen – komm her", lockte sie, ihre Stimme zugleich Befehl und Einladung.

Mit einem verschämten Lächeln gehorchte er, streifte seine Schuhe ab, faltete sein Jackett mit bedächtiger Sorgfalt, als könnte die kleinste Eile die Vollkommenheit beschädigen, die sie erschaffen hatte. Er ließ sich neben ihr auf das Sofa sinken, die Schultern entspannten sich in ihrer Nähe. "Ehrlich, Lina", murmelte er und betrachtete sie, als wäre sie wundersamer als die glänzenden Böden. "Du hättest mir ruhig etwas zu tun übrig lassen können."

Ihr ungläubiges Lachen war zugleich scharf und zärtlich. "Damit er in ein Chaos stolpert und seinen Freunden daheim erzählt, wir lebten wie die Tiere? Stell dir vor, wir werden als Horrorgeschichte für seine Eltern verewigt."

Pericles lachte leise und warm auf. "Der Junge ist kaum den Teenagerjahren entwachsen. Er glaubt vermutlich, Putzmittel bräuchten eine Bedienungsanleitung."

Sie verengte die Augen, die Lippen zuckten amüsiert. "Das klingt verdächtig autobiographisch."

Sein Grinsen wurde verschmitzt. "Hättest du je meine Studentenbude gesehen, wärst du schreiend davongelaufen. Mich heiraten? Du hättest nicht mal einen Fuß über die Schwelle gesetzt."

Ihr Lachen erklang hell, unmöglich zu bändigen. "In all den Jahren hast du mir nie gestanden, was für eine Katastrophe du damals warst?"

"Dieser Mann existiert nicht mehr", konterte er mit gespieltem Ernst, doch beide brachen in Gelächter aus, verwoben sich ineinander, bis sie vergaßen, ob der Witz auf seine Kosten ging oder ihre – oder beide.

Als die Heiterkeit in Stille schmolz, durchforschte sie sein Gesicht. "Erzähl mir von deinem Tag." Ihre Stimme sank zu einem Murmeln, intim, lockend.

Er atmete aus, das Geräusch schwer. "Der gleiche endlose Trott. Nichts wird leichter. Ich ... mache einfach weiter." Unter der Müdigkeit trug seine Selbstbeherrschung ein Gewicht, das sie zwischen ihnen spüren konnte.

Ihre Handfläche legte sich an seine Wange, verankerte ihn, ihre Augen leuchteten mit stiller Gewissheit. „Ich glaube an dich. Diese Beförderung – sie greift bereits nach dir. Du kannst es nur noch nicht sehen." Bevor er widersprechen konnte, glitt sie geschmeidig auf seinen Schoß, lehnte sich mit einer Hitze an ihn, die seine Brust eng werden ließ. Ihre Finger wanderten zu seinen Hemdknöpfen, lösten sie einen nach dem anderen, als könnte ihn zu entblößen seine Last auslöschen.

Ein gebrochenes Stöhnen brach aus seiner Kehle. Seine Hände packten ihre Hüften, verzweifelt, gierig, glitten unter den Saum ihrer Shorts. Haut traf auf Haut, seidige Wärme schmiegte sich in seine Handflächen, und er klammerte sich an sie, als wäre allein die Berührung eine Gnade, ohne die er nicht überleben könnte.

Sie fing seinen Mund erneut ein, knabberte spielerisch an seiner Lippe, ihre schwelenden Augen hielten die seinen gefangen, während ihre Finger seine Ausmaße erkundeten – Brust, Schultern, den einst definierten Körper, nun weicher geworden durch lange Stunden und das Gewicht der Verantwortung. Ein Anflug von Bedauern durchzuckte sie, ein flüchtiger Schmerz um den Körper, den er einst mit jugendlicher Leichtigkeit getragen hatte. Doch Zärtlichkeit strömte ebenso schnell herein – die Zeit formte sie beide, und sie liebte jede Veränderung, die sie in ihn geschrieben hatte.

Er zog sie fest an sich, ihre Münder prallten aufeinander in einem Kuss, der wild vor Hunger war, feucht und hemmungslos. Ihre Zungen umschlangen sich, teilten den Atem, verschlangen einander, während ihre Hüften sich im instinktiven Rhythmus bewegten, drängend gegen den Beweis seines Verlangens mahlend, hart und dringlich unter ihr.

„Ich brauche dich", flüsterte sie zwischen Atemzügen, die heiß gegen sein Ohr sengten. Ihre Zähne streiften seine Haut, bevor ihre Lippen seine Kehle fanden, saugten, knabberten, kosteten, während seine Hände unter ihr Shirt glitten und ihr bloßes Fleisch mit einer Besitzgier beanspruchten, die sie erzittern ließ.

Er zerrte den Stoff nach oben und weg, ungeduldig, sie vollständig zu entblößen, Fingerspitzen nachzeichnend und beanspruchend die Schwellung ihrer Brüste, bevor sein Mund sich um ihre schmerzenden Spitzen schloss. Sie keuchte, ihre Wirbelsäule bog sich, ergab sich der Hitze, die tief und schnell durch ihren Körper wirbelte, ihre Schreie bebend in der lavendelduftenden Luft.

Kleider verschwanden in einem taumelnden Sturm aus Händen und Verlangen. Lina presste fiebrige Küsse seinen Brustkorb hinab, verweilte über dem Hauch silbrigen Haars, markierte ihn als ihren. Er ließ sie sanft gegen die Kissen zurücksinken, Dringlichkeit erbebte durch ihn, als er ihre Beine von den Shorts befreite. Einen Moment lang berührte er sie nicht – sog nur den üppigen, hypnotischen Duft ein, der von der Spitze aufstieg, die sie noch schützte, seine Lippen verteilten ehrfurchtsvolle Küsse über ihren flachen Bauch, neckte sie mit gezügeltem Feuer, bis sie sich unter ihm wand.

Ihre Finger, zitternd doch kühn, fanden die Schließe seiner Hose. Sie öffnete den Knopf, der Reißverschluss flüsterte auf, als ihre Hand hineinglitt. Sie umschloss die dicke Linie von ihm, ihre Handfläche fest, entschlossen, und er zischte durch zusammengebissene Zähne, vernichtet von ihrer Berührung. Die Geduld zerbarst – er riss Hose und Boxershorts in einer einzigen raschen Bewegung herunter, sein Schwanz schnellte in ihren wartenden Griff, steif und gerötet.

Er senkte sich über sie, ihre Körper verschmolzen in glitschiger, köstlicher Reibung, Haut glitt über Haut, bis sie ihre Beine um seine Hüften schlang und ihn mit einem Griff fesselte, der versprach, dass sie ihn niemals entkommen lassen würde. Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken, Finger verknoteten sich in seinem Haar, zogen ihn tiefer in einen weiteren gefräßigen Kuss. Sie gab ihm ihren Mund ohne zu zögern, Atem und Zunge verwickelten sich in einem Kampf der Begierde.

Und dann – ein einziger, fordernder Stoß. Er drang in sie ein, füllte sie vollständig aus, ihr Körper feucht und offen, umklammerte gierig seine Länge. Ein kehliger Laut entriss sich seiner Kehle, die schiere Vollkommenheit, in sie zu gleiten – vertraut wie Heimat, berauschend wie beim ersten Mal. Sie stöhnte für ihn, kehlig, gebrochen, jeder Stoß raubte ihr den Atem, jedes tiefe Vordringen hallte durch ihren Körper wie ein tiefes, gefährliches Brummen der Lust, das sie unter ihm erzittern ließ.

Zwanzig Jahre hatten das Feuer zwischen ihnen nicht gedämpft. Im Gegenteil, die Zeit hatte die Rohheit ihres Hungers geschärft, die Kanten jedes Kusses, jedes Stoßes verschärft. Sie klammerte sich mit verzweifelter Kraft an ihn, ihre Beine fest um seine Hüften geschlungen, zog ihn tiefer, hielt ihn, als könnte sie ihn in sich verankern. Ihre Münder blieben verschlossen, geschwollene Lippen öffneten sich nur, um Atem zu holen, bevor sie zurück in den Sturm ihres Kusses tauchten, Zungen verflochten sich, Stöhnen wurde in den Kehlen des anderen verschluckt. Mit offenen Augen, ineinander versunken, tranken sie jedes Aufflackern des Ausdrucks – die Liebe, den Schmerz, das unmögliche Verlangen, das zwischen ihnen knisterte.

Sein Tempo beschleunigte sich, die Hüften trieben mit einer Kraft voran, die durch ihre Knochen hallte und sie nach Luft schnappen ließ, als die Sofaarmlehne gegen ihren Hinterkopf schlug. Ein Lachen, atemlos und zitternd, entschlüpfte ihr, ein Laut der Freude verwoben mit Begierde. „Langsamer", flüsterte sie gegen seinen Mund, eine Bitte in einem Seufzer gehüllt, begierig zu genießen, die Momente zu dehnen, bis sie in die Ewigkeit zersplitterten.

Doch er war dem Sturm verfallen, mitgerissen von dem Hunger, der ihn in ihren Armen stets verschlang. Stattdessen trieb er härter voran, verzweifelt, hingegeben an den Rhythmus, der sie beide beherrschte. Als die Erlösung ihn ergriff, riss sie in einem wilden Schaudern durch seinen Körper, sein Stöhnen tief und rau, während er sich in sie ergoss und sie mit Hitze füllte. Sie hielt ihn fest, ihre Herzschläge ineinander verknotet, Körper zitternd im verblassenden Dunst rücksichtsloser, geteilter Hingabe.

Erschöpft wurde er in ihr weich, glitt heraus, als er gegen ihre Brust zusammensank. Ein sanfter Kuss, flüchtig, streifte ihre Lippen, bevor er sich erhob und ohne ein Wort ins Bad tappte, ließ sie nackt auf der Couch zurück, ihr Körper noch immer summend vor unbefriedigten Funken. Langsam sammelte sie sich, die Last unausgesprochener Sehnsucht schwer in ihrer Brust, und schlüpfte zurück in ihre Kleidung. Sie wartete, geduldig, bis die Dusche ihr gehörte.

Als sie herauskam, die Haut noch taufrisch und gerötet, das Haar in einem seidigen Vorhang tropfnass über den Rücken fallend, fand sie Pericles bereits gefangen im flackernden Schein des Fernsehers, seine Aufmerksamkeit gebannt vom Eurobasket. Sie ließ ihr Handtuch fallen, entblößte sich, presste die feuchte Haut gegen seinen Oberschenkel – ein stummes Angebot. Er rührte sich nicht. Blinzelte nicht einmal.

Ihr Herz erweichte in Resignation. Sie griff nach ihrem Nachthemd, ließ den seidigen Stoff über ihren Körper gleiten, die glatte Berührung kühl gegen die noch warme Haut. Leise zog sie sich in die Küche zurück, auf der Suche nach Trost. Dampf kräuselte sich aus ihrer Kaffeetasse, der Rauch ihrer Zigarette wand sich in trägen Schleiern, und vor ihr auf dem Tisch lagen die vertrauten Seiten von Fanny Hill. Lina ergab sich dem dekadenten Flüstern des Buches, der Geborgenheit ihrer eigenen Gesellschaft, wo die Sehnsucht stets ihre Erfüllung fand in der unerschütterlichen Umarmung der Fantasie.
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Der langersehnte Moment war endlich gekommen. Perikles hatte seinen Tag freigehalten, nur um ihren Gast vom Flughafen abzuholen, während Lina ihr eigenes kleines Ritual der Vorbereitung inszeniert hatte – sorgfältig und bedacht bei jeder Wahl. Ihre Absätze klackten mit Nachdruck und formten ihre Waden zu etwas Schlankerem, Entschlossenerem; ihre Jeans schmiegte sich mit unverhohlener Intimität um Hüften und Schenkel, während ein edelsteinfarbenes Oberteil sich liebevoll an ihren Körper drückte und das Licht einfing, wann immer sie sich bewegte. Ihr Haar, straff und glänzend zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, hob zugleich ihr Kinn und ihr Selbstbewusstsein. Es war ein Look, der die Balance zwischen Leichtigkeit und Verführung treffen sollte, als wäre sie so erwacht – obwohl nichts daran zufällig war.

Jedes Detail war ein Signal. Sie war sich bewusst, was es bedeutete, wenn er – Sebastian – durch ihre Tür trat. Dies war nicht bloß ein Treffen. Es war eine Initiation, ein Einblick in ihre Stadt, ihr Zuhause, ihr wahres Selbst. Sie wollte, dass er sich an sie erinnerte, nicht als flüchtige Gastgeberin, sondern als etwas Unvergessliches: die Anmut ihrer Haltung, das Gewicht ihres Lächelns, die zarte Spur ihres Parfüms, verwoben mit der Luft. Sie probte seinen Namen leise auf ihren Lippen, Sebastian, und kostete die Form und den Geschmack davon.

Das Drehen des Schlüssels im Schloss war ein kleines Geräusch, das sich wild in ihrer Brust entfaltete. Perikles trat zuerst ein, eine beständige Präsenz, und dann folgte Sebastian wie eine Verschiebung in der Strömung – neue Energie, die vertrauten Raum erfüllte. Linas einstudiertes Lächeln breitete sich über ihren Mund aus, obwohl ihre Stimme einen Hauch von Nervosität trug, bevor sie diese zu Helligkeit glättete. „Willkommen", sagte sie, und das schlichte Wort vibrierte durch sie hindurch, während sie ihre Handflächen gegen die Rundung ihrer Schenkel presste.

Er wirkte erschöpft von der Reise, seine Augen verschattet von Müdigkeit, als er etwas Leises murmelte und seine Tasche schwer zu Boden fallen ließ. Er verharrte, als wäre er dort verwurzelt, seine Schritte unsicher, sein Blick flackernd durch die Räume mit einer Nervosität, die ihren Puls beruhigte. Sein Zögern, die Roheit der Ankunft – es bedeutete, dass er menschlich war, formbar, leichter in ihren Rhythmus zu falten.

Dennoch summte Neugier durch sie, während sie ihn betrachtete. Er war weniger absichtsvoll als die Bilder, die sie gesehen hatte, seine Züge jünger, entwaffnender in ihrer Offenheit. Sein Haar fiel mit lässiger Anziehung, seine grünen Augen ruhelos und doch leuchtend mit scharfem Licht. Doch was die Fotos verborgen hatten, war der Körper darunter: Arme hart und definiert, tätowiert mit schwungvollen Mustern, die wild nach oben kletterten, bis sie unter seinem Kragen verschwanden. Das metallische Glitzern eines einzelnen Ohrrings blitzte unter der Lampe auf – ein kleiner Funke der Rebellion gegen seine ansonsten jungenhaft wirkende Fassade.

Ein instinktives Unbehagen durchzuckte ihre Gedanken, doch sie verbannte es hinter einem strahlenden Lächeln, überdeckte ihre Überraschung mit Charme und schluckte den Impuls zu urteilen hinunter. Stattdessen wich sie mit subtiler Anmut zur Seite und gab den Weg frei, während Pericles den Gast – diesen Fremden, der bereits die Luft um sich herum zu verbiegen schien – durch den schmalen Flur zum wartenden Gästezimmer führte.

Als der Korridor sie ihrem Blick entzog, sackte Linas Haltung zusammen und enthüllte ein Unruhegefühl, das ihren Arm entlangkroch. Ihre Finger kratzten zerstreut an der Stelle, als könne die Bewegung die rastlose Energie unter ihrer Haut beruhigen. Sie hatte sich nicht auf die Wirklichkeit eines Fremden wie ihm vorbereitet – tätowiert, kantig, unbestreitbar magnetisch – nun innerhalb der Mauern ihres Zuhauses. Sie holte tief Luft und drängte sich zu Geduld, zu Offenheit, obwohl das Unbehagen im Hintergrund wie Rauschen flackerte.

Die Küche zog sie an mit ihrem Versprechen von Ordnung. Sie glitt hinter die Theke, das Messer in der Hand, verankerte sich im gleichmäßigen Rhythmus ihrer Klinge auf dem Holz. Zwiebeln gaben unter ihrer Berührung nach und fielen in zarte Splitter, die ihr beißendes Aroma verströmten. Das Brennen stach ihr in die Augen, doch sie weigerte sich, solche Tränen zuzulassen – nicht heute Abend, nicht vor Pericles' Gast.

Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem leisen Hauch der Endgültigkeit und hüllte sie in einen Kokon vertrauten Raums. Pericles lehnte sich, ohne Eile, gegen den Türrahmen, seine Gelassenheit so unerschütterlich wie immer. „Nun?" fragte er, sein Blick träge auf sie gerichtet, als sei er aufrichtig neugierig, aber nicht gewillt, es zu zeigen.

Sie drehte ihr Gesicht nur leicht zu ihm, die Schulter hob sich zu einem gleichgültigen Achselzucken. „Du hast ihn mehr gesehen als ich. Ich hatte nur ein paar Worte mit ihm." Ihre Stimme trug eine vorsichtige Kühle, ein Schutzwall gegen ihre eigene Neugier.

„Er hat Feuer", murmelte Pericles, beinahe gleichgültig. „Hungrig nach Neuem. Aber harmlos."

Seine Distanziertheit zerrte mehr an ihren Nerven, als sie zugeben wollte. Ihr Messer drückte härter aufs Schneidebrett, ihre Hand zitterte unmerklich. „Du glaubst also, es gibt keinen Grund, ... vorsichtig zu sein?" Die Frage entschlüpfte ihr leiser, als sie beabsichtigt hatte, verlor sich im schimmernden, zwiebelgeschwängerten Dunst.

Pericles' Antwort kam diesmal fester, entschieden – ein sanftes Schließen einer Tür, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie offen stand. „Überhaupt keinen. Vergiss es. Was gibt's zum Abendessen?"

Ihre Lippen pressten sich zusammen, hielten Zurückhaltung fest. „Pasta", sagte sie schlicht und schob die Zwiebeln in das heiße Öl. Sie zischten und ringelten sich, der Duft wurde süßlich, verankerte sie, auch wenn ihre Brust sich weigerte, sich zu beruhigen.

„Mach genug für drei", wies er sie beiläufig an, bereits halb abgewandt. „Er wird dankbar sein. Es ist sein erster Geschmack von Freiheit – das erste Mal im Ausland. Eine warme Mahlzeit wird ihm guttun." Seine Stimme verebbte mit seinen Schritten und ließ sie nur umgeben vom Klappern des Geschirrs, der stetigen Flamme, dem Seufzen der Pfanne.

Allein gelassen, sanken Linas Schultern herab, als lastete die Luft selbst schwerer auf ihr. Die Küche war ihre Zuflucht, doch heute Abend schmiegte sie sich zu eng an, die Wände zu nah, die Decke zu niedrig. Sie maß ihren Atem, rührte die blubbernde Flamme um, ergab sich dem Ritual, andere zu nähren. Doch darunter schimmerte Erwartung, tief und leise, rollte heiß in ihrem Bauch. Ein schlichtes Abendessen, nicht mehr als ein alltägliches Angebot – doch der Gedanke an drei Teller auf dem Tisch deutete auf etwas Intimes, Verbindendes hin, einen Faden, der sich bereits zwischen ihr und dem Fremden am Ende des Flurs zu spinnen begann.
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Das Rauschen von fließendem Wasser zog sich durch die Wohnung, eindringlich genug, um Lina aus ihrem schweren Schlaf zu reißen. Ihre Wimpern flatterten auf, und ihr Blick fiel auf die leuchtenden Ziffern der Uhr: 8:15. Ein Fluch formte sich lautlos auf ihren Lippen. Pericles war längst fort, was bedeutete, dass das Wasser nicht von ihm kam – es war ihr Gast. Wach. In Bewegung. Bereits verwoben in ihren Morgen.

Sie schob die Laken beiseite, unruhig von der beschämenden Selbstgefälligkeit des Verschlafens. Hastig streifte sie das dünne Negligé ab und zog eine Yogahose an, die sich eng über ihre Hüften schmiegte, dazu ein übergroßes T-Shirt, das zwar Bescheidenheit suggerierte, aber dennoch ihre Kurven verriet. Ihr Haar, ungezähmt und offen, fiel ihr über den Rücken, während sie rasch in die Küche eilte, ihr Puls stolperte wie eine Warnung. Sie brauchte den beruhigenden Rhythmus kleiner Verrichtungen, also machte sie sich an die Arbeit: löffelte Kaffee in die Maschine, legte Brot, Butter und Obst bereit. Ordnung. Sicherheit in der Bewegung.

Doch dann – Stille. Die Art von Stille, die den Atem mitten im Hals erstarren lässt, wenn Verlangen auf Bewusstsein prallt. Sebastian erschien am Rand ihres Morgens wie eine lebendige Störung, nackt bis auf ein Handtuch, das tief auf seinen Hüften hing. Wassertropfen glitten die Muskelstränge hinab, zeichneten die elegante Gewalt des Drachen nach, der in Schwarz und Rauch über seine Brust tätowiert war, seine Klauen über seinen Hals gekrümmt wie der Griff eines Liebhabers. Linas Augen gehorchten ihr nicht, tranken ihn ohne Entschuldigung, Appetit spülte die Scham von ihrer Haut.

„Wow." Seine Stimme durchschnitt die Stille, tief und rau vor Überraschung. Sie trug einen zögernden Unterton, als hätte er nicht damit gerechnet zu stören – als würde dieser Körper, der vor Hitze und Schönheit nur so strotzte, nicht bereits in jeden Winkel ihrer Selbstbeherrschung eindringen. „Wollte dich nicht wecken. Ich... dachte nur, ich fang früh an..." Die Worte stockten, zunichte gemacht von ihrer eigenen Unschuld.

Ihre Lippen verzogen sich zu einer Fassung, die sie nicht empfand. „Schon gut. Bleib. Lass mich dir was machen." Ihr Blick streifte ihn, während sie sprach – die Wölbung seines Bauchs, das Schimmern der Tinte, die sanfte Vertiefung, wo Handtuch auf Haut traf.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs nasse Haar, die andere Hand fest am Handtuch, als wäre er unsicher, wie Hingabe aussah – entkleidet am Körper, aber unsicher, ob er sich weiter entblößen konnte, indem er ihren Raum betrat.

Die Kaffeemaschine röchelte, ihr Duft entfaltete sich zwischen ihnen, dick und dunkel und verlockend. Sie hob eine Tasse, ihre Stimme leiser als beabsichtigt, beinahe einladend. „Kaffee?"

Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte, die rosige Röte stieg unter seiner Bräune auf. „Ja – bitte. Aber ich sollte, äh – ich zieh mir erst was an." Dankbarkeit lag in seinem Ton und die ungeschickte Ehrlichkeit der Jugend.

Sie nickte, hielt ihn mit nichts als einem verweilenden, wortlosen Lächeln, bis er sich abwandte. Sie atmete aus, sank auf den nächsten Stuhl, umschloss ihren ersten Zug Rauch mit einem Schluck dampfend schwarzer Bitterkeit. Die Paarung erdete sie, schärfte ihre Kanten gerade genug, um sich wieder wie sie selbst zu fühlen.

Diese Tätowierungen waren keine Drohung, wurde ihr klar, sondern ein Geständnis. Jede Schnörkel der Tinte war Rebellion, in Schönheit gehüllt, eine Sprache, die seine Generation mit Kühnheit und Selbstvertrauen trug – mit der ihre eigenen Zwanziger einst geflirtet und die sie dann aufgegeben hatten. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das von reuiger Belustigung gesäumt war. Die Jahrzehnte streckten sich zwischen ihnen aus wie ein Geheimnis, das sonst niemand ganz erfassen konnte.

Als er wiederkam, nun gekleidet in formlose Shorts und ein übergroßes Shirt, das verbarg, aber niemals die schiere Männlichkeit von ihm auslöschte, war die Wirkung nicht vermindert – sie war neu gerahmt. Er setzte sich ihr gegenüber, die Augen gesenkt, dann erhoben, sein Lächeln eine süße Mischung aus Dankbarkeit und Schüchternheit. Und es reichte aus, um die Stabilität zu sabotieren, die sie so verzweifelt mit Kaffee und Rauch aufzubauen versucht hatte.

„Es tut mir leid, ich wollte nur..." Seine Stimme stockte, gefangen zwischen dem Dampf des Kaffees und seinem eigenen Unbehagen.

„Schon gut", sagte sie sanft, ihre Ruhe kehrte zu ihr zurück wie die Flut. „Wir möchten, dass du dich hier wohlfühlst, wirklich."

Die Anspannung in seinen Schultern ließ nach, eine kleine Kapitulation. „Danke", flüsterte er, fast schüchtern, als er nach dem Toast griff. Seine Hände bewegten sich mit ungehetzter Einfachheit – Butter streichend, Marmelade in rote Bahnen wirbelnd – wie ein Junge, der zu beeindrucken versucht und sich durch seinen Ernst verrät. Etwas an diesem Anblick rührte sie – ein Drang, zu gleichen Teilen Zärtlichkeit und boshafte Belustigung.

„Du hättest dir wirklich nicht die Mühe machen müssen", murmelte er, die Augen gesenkt, als schäme er sich für ihre Fürsorge. „Es ist wunderschön. Ich will nur nicht... zur Last fallen."

Ihre Lippen verzogen sich zu wissendem Schalk, ihr Lachen in den winzigen Linien an ihren Augenwinkeln eingraviert. „Es ist auch dein erstes Mal, oder?"

Einen Moment lang wirkte er verdutzt, dann brach unvermitteltes Lachen aus ihm hervor, warm und ungehemmt. Es ließ ihre Brust eng werden, unerwartet süß. „Ja. Ja", gab er zu und verschluckte sich beinahe am Brot.

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ließ ihre Zigarette wieder zu ihrem Mund finden, ein nachsichtiges Zeichen von Fassung. Rauch kringelte sich nach oben, träge, rahmte ihre Worte ein. „Also, sag mir – was ist heute der große Plan?"

Sein Blick hob sich, lebendig mit jungenhaftem Feuer. „Akropolis auf jeden Fall. Dann wahrscheinlich das neue Museum. Im Grunde Monumente, Ruinen, Schätze – heute gehört den Alten."

Ihre Lippen verzogen sich dazu, ein geheimnisvolles, neckisches Lächeln, in aller Offenheit verborgen. „Ah. Die Antike." Blasser Rauch trieb aus ihrem Mund, während sie ihn betrachtete. „Merkwürdige Sache – dass wir Einheimischen oft ignorieren, wonach Reisende sich sehnen. Die Wahrheit? Das letzte Mal, dass ich die Akropolis erklommen habe, war John – unser Sohn – noch ein Kind. Fünf, vielleicht. Also... was, vor fünfzehn Jahren?" Die Erinnerung erhellte ihren Ausdruck mit sanfter Ironie.

Sebastian blinzelte, gefangen zwischen Humor und Ehrfurcht. „Ich schätze, es ist leicht, die Geschichte zu übersehen, wenn sie deine alltägliche Kulisse ist", sagte er, der Ton reich an nachdenklicher Ehrerbietung.

Sie nickte langsam, doch ihre Aufmerksamkeit war geschärft, auf das subtile Gewicht seines Blicks eingestellt, der zu lange verweilte. Sie konnte es spüren, wie seine Augen über ihre Haut strichen, als würden sie deren Beschaffenheit prüfen. Ihr Puls beschleunigte sich mit dem Nervenkitzel, gesehen zu werden. Sie hob eine Augenbraue, die Stimme heiser vor spielerischer Provokation. „Beschäftigt dich etwas?"

Hitze schoss ihm in die Wangen, als er den Kopf senkte. „Entschuldigung," murmelte er. „Ich starre ständig. Es ist nur... unglaublich. Dass Sie einen zwanzigjährigen Sohn haben?"

Ein tiefes Lachen entwich ihr, Rauch trieb am Rand ihres Lächelns vorbei. „Schuldig." Die Wärme in ihrer Stimme färbte die Luft. „Er ist jetzt in Deutschland, vergraben in Gesetzbüchern, träumt größere Träume, als selbst ich ganz fassen kann. Aber für mich? Er ist immer noch der Junge mit aufgeschlagenen Knien und großen Augen."

„Gott," murmelte Sebastian und rieb sich nervös ungläubig die Nase. „Wie alt waren Sie? Zehn?"

Ihr Lachen brach diesmal satter hervor, heiser vor Entzücken. „Oh, Liebling. Das hätte die Skandalblätter schreien lassen. Nein—neunundvierzig." Sie ließ die Worte frei fallen, verweigerte jeden Tanz um die Wahrheit.

Seine Augen weiteten sich, der Kiefer klappte herunter, Bewunderung roh und ehrlich. „Sie sehen nicht... Sie können unmöglich—"

„Danke," unterbrach sie geschmeidig, kostete den Blick der Verehrung aus, der noch immer in seinen Augen schwelte, ließ ihn sich ausbreiten wie Hitze unter ihrer Haut.

Sebastian fummelten mit seinen Schlüsseln, plötzlich rastlos, seine Hand unbeholfen, wo sie noch Momente zuvor selbstbewusst gewesen war. „Nun, ich... ich sollte wirklich gehen. Es gibt so viel von Athen, das ich heute sehen möchte, und ich will den Tag nicht verlieren. Danke, wirklich—für den Kaffee, das Frühstück, das—" Seine Stimme senkte sich, der unvollendete Gedanke verweilte im Raum zwischen ihnen, während seine Augen zu ihrem Mund huschten, zu lange dort verweilten.

„Bitte," hauchte Lina, erhob sich mit katzengleicher Leichtigkeit, ihre Hüften schwangen mit subtiler Bewegung, als sie ihn zur Tür führte. Ihre Stimme umschmeichelte ihn wie Rauch. „Wenn es jemals etwas Bestimmtes gibt, das Sie morgens bevorzugen, sagen Sie es mir einfach. Ich mag es zu wissen, wie ich einen Gast verwöhnen kann."

Sein Lachen kam schnell und heiser, verriet seine Nervosität. „Nein, wirklich—Toast und Marmelade, Kaffee einfach schwarz... das ist mehr als genug." Er verweilte einen Atemzug zu lang, der Blick hilflos zurückgezogen über ihre Form, hungrig und zugleich zurückhaltend. „Nochmals danke. Ich... ich sehe Sie später."

„Viel Vergnügen," schnurrte sie, die Worte eine seidige Liebkosung, ihre Hand hob sich zu einem trägen Halbwinken, während sie seinem Rückzug die Treppe hinunter zusah, seine Jugend und Unsicherheit folgten ihm nach wie ein Duft. Ein schiefes, geheimes Lächeln eroberte ihre Lippen—ein amüsiertes Geständnis, das nur sie hörte.

Im Badezimmer war der Spiegel noch immer beschlagen von seiner morgendlichen Dusche. Ihr Spiegelbild schimmerte ihr entgegen wie ein Geist, eine Erinnerung. Sie entkleidete sich, schälte sich aus ihren Sachen, und ihre Augen schweiften kurz prüfend, dann genießerisch über ihren Körper. Ihre Finger kniffen in die kleine weiche Wölbung knapp unter ihrem Nabel; Fleisch, das sich leicht greifen, aber mit ein wenig mehr Disziplin ebenso leicht wieder straffen ließ. Dennoch blieb ihr Körper straff, fast athletisch, die Brüste rund und hoch, der Hintern fest genug, um es mit weitaus jüngeren Konkurrentinnen aufzunehmen. Zufriedenheit durchströmte sie—neunundvierzig und noch immer makellos in Form.

Das Wasser traf sie wie die Hände eines Liebhabers—heiß, unerbittlich—strömte über ihr Haar, ihre Schultern, die ganze Länge ihrer Kurven
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